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Rückblick und Ausblick
kü. St, Wenn diese erste Nummer 1917 in die

Hände unserer Leserinnen gelangt sein wird, so

werden mir schon die ersten Tage dieses neuen Jahres

pcrlebt haben. Vielleicht Tage der Unruhe für
die Einen, Familienfeste, allerlei silvesterlichc und
neujährliche Vergnügungen, wie sie besonders dem

Stadtbewohner geläufig geMorden sind. In den
Geschäften wurde vielerorts die große Arbeit des Jn-
vmtarisierens, der Jahresabrechnungen, besorgt, in
den Familien räumen die Hausfrauen die
„Festwiesen" ans, Wundern sich, wie es möglich ist in
Zeiten der Papierknappheit solche Berge von schönem

Fcstpapier verschwenden zu können und freuen
sich, wieder Ordnung zu schassen. In den Fabriken

ist der normale Betrieb wieder in Gang
gekommen, nachdem die Festtage für so viele einige
nötige und erwünschte Ruhetage, für so viele andere
aber nur die Gelegenheit zu Herurnlnmpen und
Ausschweifungen aller Art gegeben haben.

Und so sind Wir nun in den Januar
hineingekommen und fragen uns, was Wohl alles dieses

neue Jahr an Pflichten und Aufgaben für uns
bereit hält. Wir denken zurück an das vergangene
Jahr, die wir rekapitulieren, was es uns gebracht
hat an Ausgaben, an guten und schlechten

Erfahrungen, Und wir kommen zu der Erkenntnis, daß
auch im vergangenen Jahr eine gütige Baterhand
das Schicksal unseres Vaterlandes gelenkt hat. Waren

auch die Ernten weniger gut als in den letzten
Jahren, die Einfuhren aus Uebersee an Lebens-
mitteiln bedenklich kleiner als die Versprechungen die

gemacht worden sind, die bittere Erfahrung des

Hungers ist uns erspart geblieben, dank auch
unserer Landwirtschaft, die Menge der Kalorien ist
kleiner US in England und Amerika, aber genügend,

in Anbetracht der conponfveien Möglichkeiten,

und fürstlich, wenn man an die Zustände in
unseren Nachbarländern denkt. Handsl und Produktion

kämpfen mit Schwierigkeiten des Rohmaterials,

der Devisen und des Imports und Exports,
die ganze Maschinerie unserer Wirtschaft „giiret"
noch ein wenig, obschon eine Hochkonjunktur
herrscht und ständig über den Mangel an Arbeitskräften

geklagt werden muß — in allen Gebieten!

Die Lebenshaltung wird ständig teurer, und wo
auf der einen Seite gewisse, gut verdienende Kreise
vielleicht üppiger leben können als früher, muß in
anderen, z. B. kinderreichen Familien, bei alten
Leuten, kloinen Rentnern unendlich sorgfältig
gerechnet und eingeteilt werden, um das Nötig ste
beschaffen zu können.

Es scheint, als ob in unserem Volke langsam der

Begriff vom Wert der Dinge verwischt würde. Die
Erfüllung oft nötigster Lebensbedürfnisse, auf der

einen, der Wunsch nach Luxus und Qualität auf
der andern Seite führt zu einer ständigen Mehr-
sordernng für das Einkommen, und einer Parallel
laufenden Verteuerung der Lebenschalltmig. Und oft
ist es, als ob unser Volk blind und stur mit Abficht
einer Inflation zutreiben wolle, die nichts anderes

Michaela
Ein Frauenschicksal

Don Jrnigard v. Faber du Fnur

Abtastungen

Michaela halte bei ihrem Eintritt in die große
Bäckerei und Konditorei noch einen besonderen Abendkurs

genonuncn, denn bei Flohrs war ihre Ausbildung
jür ihre neue Tätigkeit doch recht mangelhaft gewesen.
Bald fühlte sie sich so sicher wie die anderen Mädchen.
Lie Kunden kamen, der guten Ware wegen, aus allen
Stadtteilen. Es gab solche, die täglich erschienen, die

wie ein bunter Strom vorüberflossen. Die drei jungen

Mädchen, die neben der Besitzerin, einer tüchtigen
Geschäftsfrau, bedienten, hatten auch abwechslungs-
wcise den Dienst in der kleinen Cafästube hinler dem

Laden. Michaela in ihrer schlanken, dunklen Eigenart

fiel bald auf. Viele Kunden wurden schon

unzufrieden, wenn sie nicht von ihr nach ihren Wünschen

gesragt wurden. Der Dienst war anstrengend, Stehen,
Laufen und Rechnen den ganzen Tag. Abends war
Michaela todmüde.

In der Nähe war die Kunstschule. Die Kunstjünger
kamen täglich i» ihren weihen Mänteln heriwer, sich

ein Brötchen zu holen. Wenn Michaela sie mit ihren
großen Mappe» unter dem Arm vorübergehen sah,

schienen sie ihr begnadete Wesen. Sie dursten sich in
dem Reich heimisch machen, dahin ihr ganzes Sehnen
ging. Sie fragte sich nachher, ob sie irgendwie sie ihre
Gedanken hatte erraten lassen, denn einige luden sie

als einen totalen Zusammcnbruch unserer früher
soliden finanziellen Verhältnisse bedeuten würde.
Und daß diese Verhältnisse schon längst keine

sehr rosigen mehr sind, darüber haben uns die Budge

tverhandln ng en in unserem Parlament belehrt.
Ueber dem Jahr 1917 dürfte für uns als Volk und
als Volksglisd das Motto: Sparen stehen als
Notwendigkeit zu einem zweiten Motto: Helfen.

Diese Pflicht der Menschheit gegenüber nehmen
wir mit in das neue Jahr, und wenn wir in diesem

Jahr vielleicht für das Rote Kreuz so viel
aufbringen werden, wie für Alkohol in 5V, statt wie
bisher in 5 Tagen, so wäre dies sicher ein
Gewinn für das Rote Kreuz und für unsere
Volksgesundheit. Im neuen Jahr werden wir uns
einzusetzen haben für die Altersversicherung, das

Wirtschaftsgesctz! und noch Viele andere soziale und
politische Pflichten werden auf uns warten. Für
uns Frauen nicht zuletzt der ständige und nie
ermüdende Einsatz zur Gewinnung unserer Rechte
und eines größereu, wirksameren Einslusscs
auf das Politische, soziale und kulturelle Leben
unseres Landes.

Eine andere große Aufgabe, die nicht nur aus
uns Schweizern, sondern auf der ganzen Menschheit

liegt, von uns aber auch einen vollen Einsatz
fordert, das ist die Schaffung einer Welt
Atmosphäre des Friedens, unter deren

Einfluß die Arbeiten der Udlv in ein gedeihlicheres
und rascheres Fahrwasser kommen. Als älteste und

In der letzten Zeit wird auch bei uns in der Schweiz
wieder mehr und vor allem — lauter— vom
Frauenstimmrecht gesprochen, und es wird uns Frauen wenigstens

zugehört, wenn wir unsere Argumente vorbringen,

während man vor noch nicht so langer Zeit
glaubte, mit einem überlegenen Lächeln die ganze
Frage auf die Seite schieben zu können....

Die harte Notwendigkeit des Krieges machte vor
einer Trennung der Geschlechter keinen Halt mehr, und
in den kriegführenden Staaten zeigte sich mit vielleicht
unerwarteter Klarheit die Tüchtigkeit und Reife der

Frau. Sie lernte erstaunlich schnell, die Lücken in den

Betrieben auszufüllen; sie war als Angestellte in den

Ministerien und Aemtern so anpassungsfähig, daß man
sie oft bewußt männlichen Bewerbern vorzog, selbst

wo solche noch verfüHhar waren: sie stellte „ihren
Mann" im körperlich ^anstrengendsten Militärdienst,
und nicht zuletzt bewies gerade die Frau in vielen
besetzten und unterdrückte» Ländern eine moralische Kraft
und politische Reife, für die ihnen jetzt ihre Länder
durch die Verleihung der vollen Gleichberechtigung
ihren offiziellen Dank erstatten.

Auch bei uns in der Schweiz stellten die
außergewöhnlichen Verhältnisse außergewöhnliche Anforderungen

an die Frau, und wenn man auch ihre Leistungen

nicht mit denjenigen der Frauen in d?n kriegfür

einen Sonntagnachmittag zu einem Ausflug ein.
Sie hoffte erregt auf Einblicke in ihr künstlerisches
Streben, aus Fingerzeige für ihr eigenes, armes,
schwaches Beginnen, doch kam es in einem Wald zu
sie erschreckenden Szenen und Enthüllungen. Die Burschen

wollten sie zu sich niederreißen. Sie sprang
fort. Einer lief ihr nach. Er nahm sie am Arm und
schimpfte auf die anderen, indem er erregt auf Michaela
einsprach. Er habe gewußt, daß sie so seien. Er sei

mitgekommen, um sie zu schützen. Er nämlich liebe sie,

die anderen wollten nur ihr Spiel mit ihr treiben.
Michaela ließ sich allmählich beruhigen. Sie fragte ihn,
was ihn zur Kunst geführt habe. Er meinte, die Ge-
schicklichkeit, sich leicht eine gewisse Manier anzueignen.

So könne man bald viel Geld verdienen. Michaela
fragte:

„Eine Manier? Was ist das? Sieht und empstndet
nicht jeder anders!"

Der junge Mann lachte: Vielleicht jede Zeit. Darum

könne man leicht lernen, was eben Mode sei

Michaela schüttelte den Kopf. Sie glaube, das sei nicht
das Rechte. Jeder müsse seinen eigenen Weg gehen.
Der junge Mann antwortete ungeduldig: Für Laien
sähe eben manches anders aus, als es in Wirklichkeit
sei. Aber der Kaffee in dieser Wirtschaft sei wohl für
Laien und Künstler gleich erquickend. So kehrten sie

ein. Michaela war sehr befangen. Er sagte plötzlich

zu ihr:
„Lache doch, wie du im Laden so freundlich lachst!"
Sie sah ihn bei seiner vertraulichen Anrede betroffen

an. Ihr Herz war schwer, Sie versuchte ein Lächeln.
„Wir Laien haben Bilder. Es tut weh, wenn man

sie uns zerschlägt."

reinste Demokratie haben wir die große internationale

Pflicht, diese so auszubauen und zu
verwerten, in ihr so zu leben, daß sie sich für andere,
an Diktatur und Unordnung gewöhnte Völker als
ein durch Jahrhunderte erprobtes Beispiel auswirken

und zur Nachahmung ermuntern kann. Eines
vom Wichtigsten wohl, das wir im neuen Jahr
immer wieder uns vor Augen werden halten müssen,

ist, daß wir als Volk und Mensch mitzutragen
haben an der großen Verantwortung, welche der Aufbau

einer neuen Welt auf uns alle legt.
Die Zeiten, in denen die Welt für und an einem

Krieg bluten muß, sind unsagbar schwer, aber die

Jahre, welche einem so furchtbaren Kriege folgen,
wie die letzten gewesen sind, sind auch schwer. Und
jeder gute Wille, jede gesunde Kraft, jede materielle

Hilfe, die jedes Einzelne von uns mitbringt
zur Linderung der Not, zur Erziehung einer
Verwahrlosten und verwaisten Jugend und zur
Neugestaltung einer immer noch von Rache-, Macht-
nnd Gewaltsgcdanken erfüllten Mentalität ist ein

Veitrag an diesen Aufbau, ein Stein zu dem neuen
Gebäude eines Weltfriedens, der die Menschheit
vor neuen Katastrophen bewahren muß-

Wäre es nicht ein schöner Gedanke, ein schöner

Jahresanfang, wenn ein Jedes von uns sich, so

weit es ihm seine Kräfte, seine Mittel, seine Zeit
erlauben, mit Freude und Ausdauer in eines der

vielen Aufbanwerke einschalten würde? Und wenn
es nur wäre, daß wir aus Wollen- und anderen
Resten kleine Arbeiten und Kleidungsstücke für das
Rote Kreuz, die Schweizerspcndc machen würden?
Denn „Der Weinberg ist groß, und der Arbeiter
sind wenige!"

führenden Ländern vergleichen darf, so kann man doch

behaupten, daß sich auch die Schweizcrfrau bewährt
hat. In den Büros und auf den Aemtern ersetzten
junge Mädchen und Frauen alteingesessene Angestellte

und Beamte so gut, daß man auch in normalen
Zeiten ihre Mitarbeit nicht mehr missen möchte. Enorm
ist der Anteil der Schweizer Bäuerin am Gelingen
des Planes Wahlen: man kann ihr für ihre gewaltige
Arbeitsleistung nicht genügend dankbar sein.

Bis jetzt ist in diesen Betrachtungen von Selbstkritik
noch nichts zu merken! Bevor wir aber von unserem

Staat erwarten wollen, daß er sich uns Frauen
für unsere Leistung auch erkenntlich zeigt, wollen wir
einmal versuchen, den Fehler für das Fehlen unserer
Gleichberechtigung bei uns selber zu suchen. Wir
Schweizer Frauen haben in der Vergangenheit große
Fehler begangen, und die Kraft der Bewährung in den
Jahren der außerordentlichen Anforderungen an uns,
soll uns auch jetzt die Kraft zur Einsicht in den

Bestrebungen um unser Recht geben.
Unser größter Fehler bestand — und besteht —

darin, daß wir uns nicht selber genug zutrauen, und
daß so manche Frau sich wirklich selbst unterlegen
fühlt und die überlieferte Mär von der Ueberlegenhcit
des Mannes gedankenlos anerkennt. Und doch ist uns
Frauen eigentlich die allerbeste Waffe in die Hand ge-

Er erwiderte:
„Wir Künstler lieben lebendige Bilder. Es tut weh,

wenn sie uns entschlüpfen."
Er trat mit seinem Fuß unter dem Tisch auf ihren

Fuß und streichelte ihre Hand. Doch sie entzog sich

ihm und sagte traurig und vorwurfsvoll:
„Sie kennen mich doch noch gar nicht."
Er erwiderte:
„Ein Künstler sieht und erkennt in einem und schon

steht sein Herz in Flammen. Die Schüler sind nur
grüne Jungens." Er war in der Tat älter als sie.

„Was sie wohl jetzt machen?" Er sagte häßliche Dinge
und lachte. Michaela dachte: Er wollte mich beschützen

und was tut er jetzt? Sie drängte auf Heimkehr.
Er zog ihren Arm unter den seinen und plauderte
allerhand. Als er merkte, daß er ihr Freude machte,
erzählte er ihr von den verschiedenen Lehrern der
Kunstschule und von der künstlerischen Anschauung und
den Bestrebungen eines jeden. Durch ihre Fragen kam
er in ein ernsteres Gespräch, als ihm recht war. Sie
ging wie fremd durch den Wald, den lieben Wald im
Abenddämmern, immer mit dem Gefühl, auf der Hut
sein zu müssen vor ihrem Begleiter. Er drückte ihren
Arm zärtlicher an sich, doch sie beschleunigte ihre
Schritte, sah hinter sich, ob niemand folge, und wirklich,

der Wald war belebt heute am Sonntag, immer
tauchten zur rechten Zeit wieder Spaziergänger auf.
Doch war sie froh, als wieder Straßenpflaster unter
ihren Füßen sang und die Lichter eine Kette durch die
Dunkelheit zogen mit hellen Kernen und einem weiten
Schein, der, wenn er verdämmern wollte, sich an den
folgenden wachsenden Schein wieder anschloß. Plötzlich
blieb ihr Begleiter stehen und fragte unvermittelt:

geben, um für unsere Gleichberechtigung zu kämpfen,
und wenn wir es bis jetzt noch nicht verstanden haben,
von ihr Gebrauch zu machen, so müssen wir den Fehler

zu einem großen Teile bei uns selber suchen. Unsere

Waffe ist echt weiblich und unkriegerisch im besten
Sinne; aber sie kann genau so wirtsam sein wie die
Waffen unserer Gegner: unsere Waffe heißt „Erziehung".

Wir Schweizer Frauen sind zu tadeln, daß wir
uns dieses so wirksamen Mittels bisher so schlechi
bedient haben.

Erziehung, das heißt in unserem Falle der Einfluß,
den wir als Mutter, als Frau, als Schwester, als
Freundin, ans den Sohn, den Gatten, den Bruder und
den Freund ausüben können. Unser Vorbild muß aber
auch so geartet sein, daß die Achtung vo^ der Frau
zu einer Selbstverständlichkeit wird. Vor allein dürfen

wir Frauen nicht in den alten Fehler verfallen,
daß wir selber eine geringere Meinung von der Frau
als von dem Manne besitzen. Unsere Mütter dürfen
ihre Söhne nicht bewußt den Töchtern vorziehen! In
diesem Satz liegt schon der wesentliche Punkt des
Versagens der Schweizer Frau als Erzieherin. Es ist die
edelste Aufgabe einer Mutler, dem heranwachsenden
Knaben die Achtung vor dem weiblichen Geschlechte —-
dem „schwächeren" Geschlechte — zu lehren; und wo
dies gelingt, da sind schon die Grundpfeiler für eine
anständige und vernünftige Lösung der Frage der
Gleichberechtigung der Frau zu finden.

Wenn man längere Zeit im Ausland, und speziell
in angelsächsischen Ländern, gelebt hat, und dann wieder

in die Schweiz zurückkommt, dann muß es einem
auffallen, wie schlecht die Schweizerin ihre
Söhne erzogen hat! Später, wenn die Söhne
Männer geworden sind, wenn Ehen aus mangelndem
Einsählungsvermögen, aus Nichtachtung vor der Frau,
auscinandergchen, wenn Bruder später im Leben kein
Verantwortungsgefühl für ihre Schwestern besitzen,
dann wird wohl geklagt, aber nur selten eingesehen,
daß die Schuld bei der mangelhaften Erziehung des
Mannes liegt. Daß der große Fehler also bei uns
Frauen selber liegt!

Wir Frauen müssen lernens den Begriff der Ritterlichkeit

unsern Söhnen schon in der frühesten Kind,
heit beizubringen: Ritterlichkeit, das ist etwas ganz
anderes als Galanterie oder äußere Höflichkeitssorm,
die nicht Schwcizerart sind. Ritterlichkeit ist Achtung
vor dem Anderen, vor dem vielleicht Schwächeren,
also eine Eigenschaft, die dem Manne sehr wohl
ansteht. Nicht umsonst wird in den englischen Schulen so

viel Wert auf die Ausbildung des Charakters, und
gerade dieses speziellen Charakterzuges, gelegt. Die
jüngste Vergangenheit hat schlagend bewiesen, daß sich

diese Erziehung zum Charakter, und nicht nur zum
bloßen Wissen, glänzend bewährt hat.

Man werfe mir jetzt nicht vor, daß ich zu streng mit
der Schweizcrfrau ins Gericht gehe! Hundertc von
Beobachtungen aus dem Alltagsleben, die sie selber
sehr leicht machen können, wenn sie ehrlich sind,
bestätigen leider meine Behauptung. Wer hat nicht schon
gehört, daß eine Mutter ganz im Ernst von ihrem
„Herrn Sohn" spricht? Wer hat nicht schon erlebt,
daß eine Mutter zu ihrer Tochter sagt: „Gang Trudi,
hol d'Finke für de Fritzli", daß also die Schwester dazu
angehalten wird, den Bruder gar zu bedienen! Wem
ist es noch nicht aufgefallen, daß in der Schweiz Söhne
so selten mit ihren Müttern auch einmal einen Tanz
wagen? Während es in England, nur um ein Beispiel
zu nennen, die größte Ehre für einen jungen Mann
bedeutet, wenn er mit seiner Mutter tanzen darf.
Selbst wenn der Sohn bei uns mit der Mutter tanzt,
dann ist es immer ein „muß", aber niemals ein

„Nun, kann ich zu dir, oder kommst du zu mir
hinauf? Wir können es uns bei mir gemütlich machen."

Nein, ich muß eilen. Ich muß heim. Ich habe keine
Zeit mehr. Ich muh morgen früh auf," wehrte
Michaela verwirrt ab. Sie verabschiedete sich rasch und
lief fort, lief, bis sie vor ihrem Hause angelangt war.
Erst jetzt wagte sie umzusehen, sie war allein. Nie mehr
gehe ich mit ihm, nie mehr, so stieg sie erregt die Treppen

hinauf. Später fragte sie sich, ob sie ihm nicht doch
Unrecht getan hatte, ob er nicht vielleicht doch ernster
war, ob er ihr nicht vielleicht seine Bilder gezeigt
hätte? Sie wußte nicht aus noch ein.

Als die Kunstschüler in ihren weißen Mänteln wieder

ihre Brötchen holten wie immer, ließen sie es an
spöttischen Bemerkungen nicht fehlen, die jedoch
niemand verstehen konnte, als Michaela allein. Es hätte
dessen nicht bedurft, ihr Anblick allein machte sie traurig,

erinnerte sie an die Entzauberung.
Jener ältere aber fehlte mehrere Wochen. Als er

eines Tages wieder auftauchte, redete er Michaela
wieder mit Sie an, worüber sie froh war. Er lud
sie für den Abend in die Oper ein, er habe nämlich
in der Ausstellung ein Bild verkauft. Sie fragte:

„Hängt es noch dort? Kann ich es sehen?" Er stützte,
freilich ja, aber das sei doch langweilig für sie. Vielleicht

führe er sie später einmal hin. Ob sie ihm die
Freude mache heute Abend zu kommen? Er schien ihr
heute anders als das letzte Mal, so sagte sie zögernd
zu. —

Michaela sah erstaunt umhe'r. Festlich gekleidete
Menschen wogten unter ihr in der Lichterfülle wie ein
Blumenbeet im Sonnenwind und zagen sich wie
Blumenkränze über die Höhe des Raumes bis zu einer

Selbstkritische Betrachtungen einer Fran
zur Frage des Frauenstimmrechtes in der Schweiz

(Eine Stimme aus jungen Kreisen.)



Widerstand ihrer Männer und Väter. So kam es, daß
alle Familien besser lebten, sich besser kleideten und daß
trotz der einsetzenden Teuerung Dinge, die vor kurzem
noch als Luxus galten, wie Radio, elektrische Plätte-
eiscn und Kochtöpfe in immer mehr Haushalte
Eingang fanden.

In den obern Schichten, die nunmehr durch die
Neureichen eine beträchtliche Vermehrung erfuhren, hatten

die Frauen, ob Christinnen oder Mohamedane-
rinnen, wohl schon früher durch ihre gesellschaftliche
Stellung und bessere Erziehung größere Unabhängigkeit

als im Mittelstande. Dennoch war ihr gesellschaftliches

Leben vor dem Kriege ziemlich einseitig. Vereinzelte

emanzipierte Mohamedanerinnen nahmen wohl
an gemischten Gesellschaften (d. h. mit Anwesenheit von
Männern) teil, doch nur zögernd und stets besorgt Kritik

zu vermeiden. In christlichen Kreisen bildete sich

meist automatisch eine weibliche und eine männliche
Gruppe, zwischen denen lebhaftere Gespräche nur selten
zustande kamen. Heute ist im „smart set" Geselligkeit
nicht nur selbstverständlich, sondern Cocktail-Parties,
oder Hausbälle sind an der Tagesordnung. Eine
Nebenerscheinung des gesteigerten mondänen Lebens wäh
rend der Periode der englischen Besetzung war es, daß
Frauen jeder Altersstufe mit Feuereifer englisch zu
lernen begannen. Schon während des Krieges wurde e-
fllr die elegante Syrerin fast obligat, sich ihre
Garderobe in Palästina oder Aegyptcn zu beschaffen, wo es
bessere Schneider und größere Auswahl gab. Diese
Reiselust hat zugenommen. Sommerferien in Cypern
wurden modern und seit kurzem nehmen Männer,
denen dies vorher nie in den Sinn gekommen wäre, ihre
Frauen auf Geschäftsreisen nach Europa und Amerika
mit. Der Einfluß dieser neuen Eindrücke ist unverkennbar.

Er zeigt sich im Interesse für ausländische Bücher

und Zeitschriften, in der Führung von Haushalt
und Küche, wo im Westen Gesehenes Anwendung findet

und vor allem in dem Verlangen das alte,
geräumige, aber oft unbequeme orientalische Haus
gegen ein neues, luxuriöses, allerdings recht teures
Appartement zu vertauschen. Amerikanische und englisch-
Kataloge liefern die Anregung für die Innendekoration,
die dann allerdings meist gegenseitig kopiert wird.

Im breiten Mittelstände, besonders dem mohameda-
nischen, geht die Veränderung nicht in ähnlich raschem
Tempo vor sich, ist aber, weil nicht so sehr von der
Mode diktiert, von größerer Bedeutung. Die Zahl
derer, die den Schleier ablegen, wächst! ebenso jene der
jungen Mädchen, die aufwachsen, ohne überhaupt je
einen getragen zu haben. Es werden ihrer immer mehr,
die höhere Bildung anstreben und sich einem Berufe
zuwenden, namentlich dem der Lehrerin oder
Krankenpflegerin; im Hochschulstudium werden Jus und
Medizin bevorzugt. Mit auffallender Energie erkämpfen

sich die jungen Mädchen die Erlaubnis zu solchen
Studien, da die Familie häufig das Beisammensein
mit männlichen Kollegen unzukömmlich findet. Dieser
Drang nach Betätigung ist bedeutend, zumal er einen
völligen Bruch mit der alten Sitte bedeutet, wonach
das heiratsfähige Mädchen müßig, selbst ohne irgend
welche häusliche Arbeit zu verrichten, zu warten hatte,
daß ihr der Bräutigam erwählt würde. Derartige
Symptome eines llebergangs zu neuen Ausfassungen
mehren" sich/

Am' konservativsten verhält sich die große Masse.
Immer noch erachten viele Eltern jede Bildung der
Mädchen über das unbedingt Notwendige hinaus für
überflüssig und verheiraten sie mit Umgehung des
gesetzlichen Mindestalters für die Eheschließung von 1b

Iahren oft beträchtlich jünger, ja verloben sie
mitunter noch während der Schulzeit. So sind immer
noch 16- oder 17jährige Mütter zu treffen, die durch
die jährlich aufeinander kolgenden Geburten frühzeitigem

Verblühen entgegengehen. Da die verheirateten
Söhne der Tradition entsprechend, weiter den väterlichen

Haushalt teilen, führt die Schwiegermutter
diktatorisches Regiment über die jungen Frauen. Unter
ihrer Obhut und zusammen mit den andern weiblichen
Familienmitglicdcrn werden alle Visiten gemacht und
empfangen, die Einkäufe im Bazar getätigt und wird
das Kino zu den wöchentlichen Damen-Nachmittagsvorstellungen

besucht. Ebenso teilt die Mutter den Besitz

der Kinder mit dieser Hausgemeinschaft von
Großmutter, Tanten und älteren Kusinen, deren Ratschläge
und Ermahnungen wohl gut gemeint, doch vernünftiger

Erziehung nicht förderlich sind. Des Spielens
kaum gewohnt, vom zartesten Alter eingeschlossen in
den Kreis der Großen und teilhaftig ihrer für Kinderohren

oft recht ungeeigneten Unterhaltungen wächst das
Mädchen ihrer einzigen Bestimmung entgegen, dem
künftigen Gatten möglichst zahlreiche Nachkommenschaft

— vor allem Söhne — zu bringen. Wenn sich

aber in der jetzigen Generation bereits allmählich das
Verlangen nach einem reicheren Dasein geltend macht,
ist dies ein Erfolg jener energischen Vorkämpferinnen
für die Emanzipation der arabischen Frau, die durch
Schule, Presse und Volksaufklärung ungeachtet aller
Hindernisse ihr Ziel verfolgen.

Nandy Ronart, Damaskus

Politisches und Anderes
Eine große Schenkung

Wie seiner Zeit Lydia Welti-Escher der Eidgenossenschaft

ihren schönen Landsitz Belvoix in Zürich
vermachte, so hat nun wieder eine Frau ihren Herrschaftssitz

dem Bund geschenkt: Gräfin Carolina Maraini-
Sommaruga. eine gebürtige Tessinerin, hat ihre
große Villa in Rom, mit Park, Dependancen und
wertvollem Mobiliar, dem Bundesrat zur Schenkung
angeboten. Schön ist es. daß die Donatorin zu
Lebzeiten diese großzügige Schenkung vollzog, so tonnte
ihr der Dank und die Anerkennung ausgesprochen
werden. Gräfin Maraini behält sich vor, ihr Appartement

bis zu ihrem Tode weiter zu bewohnen, doch
werden alle übrigen Räume schon bald einem neu zu
gründenden „Schweizerischen Institut für
wissenschaftliche, kulturelle und
künstlerische Zwecke und für die Pflege geistig-kultureller

Beziehungen zwischen der Schweiz und Italien"
dienen. Ein Stiftungskapital von 2 Millionen soll aus
öffentlicher und privater Hand zusammengelegt werden,

nicht um Stipendien für dort Studierende zu
bewilligen, sondern um aus den Zinsen die Verwaltung,
die von einem Direktor geleitet werden soll, u. a. zu
bestreiten. Eine schöne und gediegene Stätte wird die
Schweizer erwarten, die das Glück haben werden, dort
ihren Studien nachzugehen.

Immer das Gleiche!

Durch einen scharf durchgeführten Streik hat sich die

Arbeiterschaft in den Baumwollwebereien eines großen
Zürcher Jndustriedorfes (zumeist sind es Frauen) einen

Kollektivvertrag erzwungen, um den, wie die
Nationalzeitung schrieb „beidseitig mit verbissener
Zähigkeit gekämpft wurde". Der neue Minimallohn wurde
folgendermaßen fixiert: Für Bcrufsarbeiter beträgt er
im vierten Jahr nach beendeter Lehre Fr. 1.6S, für
Betriebsarbeiter mit einigen unwesentlichen Abänderungen

Fr. 1.30 und für Arbeiterinnen Fr. 1.10

Im Akkord werden 10 Prozent Mehrverdienst garantiert.

An das Taggeld müssen Prämien bezahlen:
Jugendliche Fr. 1.S0, Frauen Fr. 2.—, ledige Männer
Fr. 4.—, verheiratete Männer Fr. 5.—. Die Frauen,
die niedriger Entlöhnten, zahlen sehr wenig ein,
erhalten dann aber vermutlich auch ein entsprechend kleines

Taggeld. Nur bei einer Herbstzulage, 1946, welche
die Firma zu bezahlen hat, erhalten ledige Arbeiter,
ob Mann oder Frau, die gleiche Summe. Wann wird
man endlich den Lohn nach der Leistung
bestimmen und nicht nach dem Geschlecht? Keine Frau
geht ihres Vergnügens wegen in die Fabrik, sie muß
sich selbst, sie muß aber auch sehr oft ihre Familie mit
erhalten... und Wohnzins, Milch und Brot sind für /
sie nicht billiger als für die Männer.

Zum freiwilligen Landdienst

Nicht für die Jugendlichen allein, sondern auch für
deren Eltern ist es wissenswert, daß der Bundesrat
in der soeben erlassenen Verordnung zum Landdienst

festsetzte, daß die Jugendlichen, die sich freiwillig
melden, gegen Krankheit und Unfall

versichert sind. ohne Prämien zahlen zu müssen,
daß sie freie Fahrt zum Bestimmungsort haben und
daß über 16jährige eine Zulage erhalten.

Ein neues Bolksschulgesetz

wird demnächst dem Zürcher Kantonsrat vom
Regierungsrat vorgelegt werden, nachdem langjährige
Vorarbeiten beendet sind. Unter anderem soll das
neunte Schuljahr obligatorisch werden und die
Sekundärschule in zwei Abteilungen Werkschule
und Realschule aufgeteilt werden, damit den praktisch

Begabten die angepaßte Schulung und eine gute
Vorbereitung auf das Berufsleben geboten werden
kann. — Ist es nicht lächerlich, wenn zu solchen
Gesetzen bei der Besprechung und Abstimmung im
Rat und bei der wichtigen vorbereitenden
Kommissionsarbeit keine Frauen mitwirken können?
Nachgerade schämt man sich

Irene Forbev-Mosse

In Villeneuve, wo sie ihren Ruhesitz gefunden hatte,
ist im Alter von 82 Jahren die deutsche

Schriftstellerin Irene Forbes-Mosse gestorben. Die
Schriften dieser gediegenen und gebildeten Frau sind
nicht der breiten Oeffcntlichkeit bekannt, wohl aber
schätzt sie ein engerer Kreis, der ihr Andenken in
Ehren halten wird. ^ k.

„darf", und im Unterschied dieser beiden Wörter zeigt
sich schlaglichtartig der Unterschied in der Einstellung
zur Frau.

Sie werden nun vielleicht einwenden, dies seien ganz
unwesentliche Beispiele und Dinge, die den Kern des
Problems der Gleichberechtigung der Frau, gar nicht
berühren. Aber an kleinen Symptomen kann man
Krankheiten erkennen, und auch Fehler in der Struktur

unseres Lebens. Ein großer Teil des Zusammenlebens

von Menschen, vor allem desjenigen von Mann
und Frau, beruht vorwiegend auf solch kleinen Einzelheiten

und Formen, die das Leben verschönern können

und auch sicher ihre Spuren im Charakter hinterlassen.

Nur durch Erziehung kann da geholfen werden!
Und wer anders als die Frau ist die berufene
Erzieherin? So müssen wir also zugeben, so bitter das auch
tönen mag, daß die Schweizerin aus eigenem Verschulden

Noch nicht den Platz einnimmt, der ihr zukommt.
Und noch eines! Wenn sie in der Schweiz einen

Mann antreffen, der aus Ueberzeugung für die
Gleichberechtigung der Frau eintritt — und es gibt
glücklicherweise immer mehr solche — bann können sie in
den meisten Fällen mit Bestimmtheit sagen, daß dieser
Mann eine Mutter gehabt hat, die so vernünftig war,
ihren Sohn nicht zu vergöttern, sondern zur Achtung
vor der Frau zu erziehe»!

Zur Erfüllung meines Postulates für das
Frauenstimmrecht, oder besser, für die Gleichberechtigung der
Frau, bedarf es keiner politischen Agitation, keiner
lauten Propaganda, bedarf es nicht einmal der
Unterstützung des sogenannten „starten Geschlechtes",
sondern es bedarf einzig und allein der Einsicht der
Schweizer Frau, daß mit dem Mittel der Erziehung
ihrer Söhne zu ritterlichen Partnern im Lebenskamps,
die beste Waffe für die Verwirklichung der
Gleichberechtigung der Frau in ihre eigene Hand gelegt ist!

kl. 4. St.

Die Frau gehört zur Armee
Die Frau in der neuen Truppenordnung

M. Die Berichte des Generals mrd seiner obersten

Mitarbeiter über den Aktrvdionst 1939 bis 1943

zeigen, wie sehr die Mitarbeit der Frau auf den
verschiedensten Gebieten geschätzt wird. Neben der

freiwilligen Sanitätshilfe, ursprünglich dem
einzigen Gebiet der Armee, das auch der Frau
zugänglich war, hat sie sich auch im Bureaàenst
und der Küche, im Uebermittlungsdienst und in
der Fürsorge betätigt und bewährt. Einen
bescheidenen Niederschlag dieser Aktivdienstbewährung
findet sich in der neuen Truppenordnung, die der
Bundesrat mit Botschaft vom 39. September 1946
den eidgenössischen Räten unterbreitet hat. Sie legt
die Organisation der Einheiten, Stäbe und
Truppenkörper fest, beschränkt sich dabei aber im
wesentlichen auf die Fronttruppen des Auszuges und
der Landwehr, sowie auf die Territorialtruppen.
Nicht berücksichtigt und besonderer Beschlußfassung
des Bundesrates vorbehalten bleiben die Grenz-
nnd Festungstruppen, die Dienstzweige und die

Formation des Nach- und Rückschubdienstes. Die
meisten Frauen finden sich nun aber gerade in diesen

Formationen, die von der Truppenordnung nicht
erfaßt werden: die Krankenschwestern und
Samariterinnen der Militärsanitätsanstalten, der Sani-
tatSzügc, und der Rottreuzformationen für
Grenztruppen und Territorialdienst, aber auch die
Samariterinnen der Ortswehren und die im Luftschutz
«ingeteilten Frauen. Ein weiterer Teil der Frauen
und Mädchen gehört ferner zu einer allgemeinen
Ksvsonalreserve und wird im Mobilmachungsfalle
nach Bedarf eingesetzt. So tritt denn nur ein
bescheidener Teil der Militärdienst leistenden Frauen
in den Organisationstabellen in Erscheinung, und

zwar vorwiegend bei neuen Formationen, die erst
während des Aktivdienstes gebildet oder doch
bedeutend ausgebaut Wurden: bei verschiedenen
Formationen der Fliegertruppe und bei den
Stabskompagnien der Armeekorps, Divisionen und Ge-
birgsbrigaden. Dabei sind grundsätzlich zwei
verschiedene Fälle zu unterscheiden. Für gewisse
Funktionen sind ausschließlich und ausdrücklich Frauen
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lustvoll festlich bemalte Decke empor. Vom Orchester
her brummte und summte es ununterbrochen. Doch
dies war nur der Rahmen. Die Lichter erloschen. Die
Musik hub an, wild und süß, herrisch und schmachtend:
auf der Bühne, die alle Blicke bannte, rollte sich :n bunten

Bildern ein buntes Geschehen ab. Schöne Menschen-
stimmen hoben sich auf Flügeln über das brausende
Meer des Orchesters. Was Michaela von der Handlung
erfaßte, wurde kleiner und kleiner, einzig in der Musik

stieg eine riesige Handlung empor. Sie schloß die
Augen, um besser zu sehen.

Ragende Rissenweiber opferten am Strand unter
getragenen Tänzen einer unsichtbaren Gottheit. Ein
in grellbunte Farben Gekleideter sprang unter sie mit
Schellenklingcln, daß die heilige Handlung auseinan-
derbrach und sich verwirrte, bis er, an Stelle des
unsichtbaren Mittelpunktes, wie ein unheimlicher Magnet
die Tanzfiguren um sich her zu kreisen zwang. Wenn
er selber den Kopf tanzend hin und her neigte, erklang
seine Schellenkappe grell. In dieses Klingen mischte sich
bald ein seltsames àappern. Michaela erschrak davor
doch die Tanzenden hörten es nicht. Das Meer verlor
seine grünen und purpurnen Farben, es wurde grau
und starr und verfinsterte sich immer mehr. Der Tanz
der Weiber wuchs in rasende Wildheit. Der Schellenkönig

verlor mit dem Meer die Buntheit seiner Kleider,

die Glöcklein verstummten, das Klappern ging in
einem grausigen Takt. Plötzlich ragte er starr, dun-
kelfchwsr und riesengroß zum Himmel in einen Mantel
gehüllt. Der Tanz, der ihn noch immer umtobte, zuckle
da und dort au? dem Takt und erstarrte im K'auen,
als der Mantel der statuenähylichen Gestalt sich öss-

Vovgesehen, an andern Orten sind für eine
bestimmte Funktion einfach eine Anzahl Leute vorgesehen,

wobei es dann von den Verhältnissen im
Einzelfall abhängt, ob die Funktionen Soldaten,
hilfsdienstpflichtigen Männern oder Angehörigen
des Fraueirhilfsdicnstes übertragen werden-

Eine obligatorische Einteilung von
Frauen ist in folgenden Einheiten und Stäben
für folgende Funktionen vorgesehen:

Fl ioger-Telographen-KomPagnie
1 Gruppenleiterin

19 Telephonistinnen
19 Fernschreibergehilfinnen

6 Kochgehilfinnen
Flieger-Beobachtungs-Meldekompagnse

2—5 Gruppenleiterinnen
39—9V Telephonistinnen der Auswertezentrale
4—13 Telephonistinnen

der Militär-Telephonzentrale
Fliegerbeobachtungs-Meldezone

1 Inspektor!« des FHD.
Stab des Fliegerbeobachtungs-Meldedienstes

2 Gruppenleiterinnen
18 Telephonistinnen der Auswertezentrale

Fliegerabwehr-Uebermittlungsabteilung
2 Bureauordonnanzen

Stcrbskompagnie des Armeekorps
1 Samariterin

Stabskompagnien der Armeekorps,
1 Ausseherin der Telephonverwaltung

als Gruppenleiter»!
Divisionen und Gebirgsbrigaden, je

11 Telephonistinnen
für die Bedienung der Telephonzentrale

Eine fakultative Verwendung von Frauen
an Stelle von Soldaten oder hilssdienstpflichtigen
Männern ist in folgenden Fällen möglich:
Flieger-Uebermittlnngskompagnie

2 bis 4 Bureauordonnanzen
6 bis 19 Kochgehilfen

Flieger-llebermittlungsabteilung
2 Bureauordonnanzen

Flugplatz-Regiment
2 Bureanordonnanzen

Stab der Flugplätze
3 Bureauordonnanzen
2 Kochgehilfen

Fliegerabwehr-Uebermittlungskompagnie
4 Bureauordonnanzen
6 Kochgehilfen

Stab der Armeefliegerabwehr
19 Fliegerabwehrsoldaten
6 Telephonsoldaten

Stabskompagnie der Fliegerdivision
8 Chiffreure
4 Kochgehilfon

32 Hilfspersonal
Stabskompagnie der Division
oder Gebirgsbrigade, je

8 Chiffreure —
4 Kochgehilfen

43 Hilfspersonal
Stabskompagnie des Armeekorps

3 Chiffreure
4 Kochgehilfen

54 Hilfspersonal

Die auszugsweise Ueberficht aus der neuen
Truppenordnung zeigt, daß im Bereiche der
Fronttruppen die Frau vor allem im Uebermitllungs-
dienst eine vielseitige militärische Verwendung findet,

aber auch in Bureau und Küche die Aufgaben
der männlichen Kameraden übernehmen kann.

Die Frau in Syrien auf neuen Wege»
In den letzten vier bis fünf Iahren hat hier die

Stellung der Frau eine tiefere Veränderung durchgemacht

als in der doppelten oder dreifachen Zeitspanne
vorher. Dies ist eine der Erscheinungen einer großen
allgemeinen Umstellung als Folge des Krieges, deren
zwei stärkste Triebkräfte die enge Berührung mit den
Truppen der verschiedensten Nationalitäten und die
beträchtlich erhöhten Einkünfte in allen Kreisen der
Bevölkerung waren. Unter dem Anreiz der verlockenden
Verdienstmöglichteit bei den verschiedenen militärischen

Stellen übernahmen die Frauen immer häusiger
die traditionelle Scheu vor Arbeit in Wertstätten und
Aemtern, beziehungsweise überwanden leichter den

nete, und helle Knochen eines Gerippes zum Vorschein
kamen. Nun warfen auch die Frauen ihre Kleider ab
und stürzten sich fluchtartig als bleiche Gerippe und
Knochensigurcn ins Meer. Nichts war mehr als durch
die Nacht sein allgewaltiges Brausen.

Aus dieser Finsternis wuchs ein Zimmer mit einer
lieblichen Rosentapetc. Vor einer lichten Mädchengestalt
ließ sich ein Jüngling auf ein Knie nieder und gestand
ihr seine Liebe. Langsam weiteten sich die Wände, die
Tapeten wurden zum Garten und noch weiter, ein
endloses Rosenseld. Jüngling und Mädchen schwebten Hand
in Hand, ein seliger Zug von frommen Tieren folgte
ihnen nach, alle zu zweit wie sie, alle in der holdesten
Gemeinschaft, Rehe auf schlanken Füßen, Wiesel,
Eichhörnchen, die Tiergesichter einander zugeneigt wie im
gemeinsamen Lauschen auf eine ferne Melodie. Bäume
wuchsen um die Szene empor, alle zu zweit, ihre Stämme

fast sich berührend, ihr Gcäste ineinanderspielend
verflochten.

Die Strohpuppe
Ich bin auf ganz seltsame Art zu dieser ebenso

seltsamen Strohpuppe gekommen und zwar nicht in
den Tagen meiner Kindheit. Damals wäre daran
gar nichts besonderes gewesen — nein sie wurde mir
gegeben als Kamerad und Freund für die restlichen
Tage meines Lebens und sonderbar, nicht etwa von
einem ix-beliebigen Menschen, um einen Scherz mit
mir zu treiben, nein, ich erhielt diese kleine Strohpuppe

von einer Schriftstellerin von Ruf mit der ich

das Glück habe, aus Du und Du zu stehen! — Eine
Viertelstunde Zeit hat sie immer für mich, wenn sie

auch Tag um Tag arbeitet und den Rest ihres Lebens
noch voll ausnützen möchte. Ich ging zu ihr, wenn ich

glaubte, mein Krättlein Aerger, mein Bündelchen
Sorgen und die Müdigkeit meines Herzens nicht:
mehr ertragen und die Menschen im besondern nicht
mehr verstehen zu können. — Das letzte Mal als ich

an ihre Tür klopfte wurde mir bereitwillig aber doch

etwas zerstreut aufgetan, und mit ihrem lieben
Lächeln und ihrer etwas scherbigen Stimme sagte sie:
„Na, fetz Dich schon für eine Weile. Dein Gesicht ist
nicht sroh und heiter, was gibt es Trübes in Deinem
Alltag?" Sie hörte mir bereitwillig zu. warf dann
und wann ein Wort dazwischen oder nickte auch nur,
was Lob oder Tadel sein konnte, je nach dem Ausdruck

ihres beseelten Gesichtes. Es verdroß mich nie,
wenn sie nicht meiner Meinung war, denn schließlich

war ich ja hergekommen, ihre Ansicht zu hören. Sie
stand ja immer über den Dingen und ich glaube nicht,
daß es etwas gegeben hätte, was sie nicht von Grund
auf versucht hätte, zu verstehen! Meistens ging ich froh
und angeregt, getröstet und beruhigt heim. Dies eine
Mal aber war sie wirklich unzufrieden mit mir, und
sie nahm meine Hand in die ihre und sagte: „O. ich

weiß schon, die Menschen, die bösen Menschen, sie

enttäuschen uns in einem fort, sie legen unsere Worte
anders aus, als sie gemeint sind, sie verdrehe» unsere

Sätze, sie sind voll Neid und Mißgunst, sie
verdiene» kein Vertraue» und mißbrauche» das unsere!!
Ja. ja, meine Liebe, das wolliest Du mir doch sagen!
Schon gut; aber ich sage Dir, zu helfe» und zu trö¬

sten gibt es da nichts! Aber ich habe etwas für Dich,
das geb ich Dir als beste Arznei mit nach Hause.
Schau, auch ich hab mich einmal darin versucht, meinen

Krattcn voll Kummer, Herzwch und allzumenschlichen

Krimskrams einem lieben alten Freund vor
die Füße zu werfen: ,D>a sieh' Dir mal dieses Ee-
ri'.mpcl an, lieber Freund und sag mir, was ich damit

anfangen soll?" Der Freund aber lächelte weise,
denn er stand über den Dingen, die so kleinlich sind
und war schon halbwegs durch das dunkle Tor mit
sehenden Auge» geschritten! Doch damals war seine

Zeit noch nicht ganz erfüllt gewesen, und er kehrte
noch einmal zurück in das Leben, das ihm einstmals
unendlich viel Enttäuschungen gebracht hatte. Er war
auf dieser Erde schon nicht mehr ganz recht zu Hause

und seine Stimme klang dunkel und schwer: „Schon
gut liebes Kind, nimm diese Gabe und gib Dich
zufrieden." Er reichte mir diese kleine, putzige Puppe aus
Stroh, eine Künstlerhand hat sie zusammcngebastelt,
aber es ist nichts besonderes daran, das können
Deine geschickten Hände auch zustandebringen. Er
drückte mich mit zwingender Gebärde auf eine niedere
Bank und setzte die kleine Strohpuppe nebe» mich in
die Ecke und sagte: „Nun erzähl dem kleinen Ding
da all' Deinen Erdenkummer. Die Puppe hat Zeit
Dir zuzuhören, und sie ist geduldig und vor allem
verschwiegen, ja wirklich und wahrhaftig verschwiegen,

was man von den Menschen in den allersel-
tensten Fällen sagen kann. Darum hat es schon gar
keinen Siny, irgend jemanden mit diesen allzuiài-
schen Dingen zu belasten, und den lieben Herrgott schon

erst recht nicht. Zu ihm geh' wen» Dein Hertz »oll



Krauen fordern Verantwortung
Die 120 000 organisierten Frauen der 'K'IZO in allen

zivilisierten Ländern (2V 000 davon allein in Palä-
sima) fordern von dem, jetzt in Basel tagenden 22, Zio-
nistcn-Kongreß, die noch immer mangelnde Repräsentanz

für die Frau, sowohl im Zionistischen Parlament,

als in den Spitzenbehörden der zionistischen
Bewegung, Dies ist eine Forderung, welche alle demokratischen

Körperschaften fortschrittlicher Länder unterstützen

sollten, aus feministische» Gründen, wie arcs
Gründen der Gerechtigkeit überhaupt.

Die XVI'/.O (Women's International Zionist
Organisation) hat sich in der praktischen Arbeit für Frauen
und Kinder im jüdischen Lande, ganz besonders für
die Rettung und Erziehung vieler taufender Jugendlicher,

die aus der Nazi-Hölle in die neue Heimat
gebracht wurden, die größten Verdienste und uneingeschränktes

Ansehen bei Alt und Jung, bei,Mann und
F cm erworben. Ihre humanitäre Leistung ist ebenso

groß wie ihre kulturelle und pädagogische, wie ihre
hygienischen und sozialen Errungenschaften. Das gilt
nicht nur für Palästina allein, sondern für alle Länder,
wo Juden wohnen.

Ganz besonders groß waren die Verdienste der VVIZO
während des letzten Krieges, als viele ihrer Frauen
wahre Heldentaten für die Rettung ihrer Glaubensgenossen

und ganz besonders der Kinder vollbrachten. Eine
große Anzahl solcher ^IZG-Frauen, die sich leicht hätten

retten können, fielen so den Henkern zum Opfer.
Trotz aller Leistungen trägt die V^IZO-Organisation

noch nicht die offizielle Mitverantwortung, hat nicht
Sitz und Stimme in den leitenden Instanzen, hat nur
einige wenige Mitglieder, unter den Parteien
verstreut — also nicht im eigenen Namen der XVIZO —
als Delegierte des Kongresses auszuzählen.

Die Frauen der XVIZG, die soviel Hervorragendes
geleistet haben, fordern mit Recht den ihnen gebührenden

Anteil an dar Leitung und Verantwortung
im Rahmen der zionistischen Bewegung zu deren eigenem

Nutzen und Vorteil, Denn vielleicht könnte die

Frau gar manchen Konflikt schlichten, der den Männern
unlösbar scheint. Or, ^.-dl.

Z« ve« diesjährigen Getreideabnahmen
Für gewöhnlich sind das schöne und große Tage fü

die Bauern, wenn sie mit vollbeladenen Wagen zur
Bahn oder Müllerei fahren, mit den prall gefüllten,
schön ausgerichteten Fruchtsäcken, in Reih und Glied,
eins, zwei und drei Lagen hoch, je nach Güte des Iah
res und Größe des Betriebes. Was sagen sie alles,
diese Säcke, diese Wagen! Die ganze Geschichte einer
Jahresarbeit erzählen sie. Wollt Ihr sie in Kürze
hören?

Im Lauf des Herbstes wird gepflügt, geeggt.
Unkrautwurzeln, große Steine aufgelesen und gesät

Gottbefohlen sagten die alten Bauern, ehe sie den
bestellten Acker verließen. So denkt auch mancher heute

wenn ihm auch das Tempo der Zeit nicht mehr
viel Muße läßt, darüber nachzusinnen und er mit dem
Kopf und all seinen Kräften schon wieder für eine
andere Arbeit bereit sein soll. Das Weizenkorn nun,
der Erde anvertraut, geht seiner Wandlung entgegen,
keimt.und streckt zartgrüne Blättchen der Herbstsonne
entgegen und was Wunder, wenn man sorgt, wie sie

den Winter überdauern werden. Kritisch wird erst recht
das Frühjahr, wo die Erdschollen auf und zu gefrieren
und die zarten Wurzeln die Bindung mit der Erde zu
verleren drohen. Da heißt es für den Bauer auf
der Hut zu sein, den Pflanzen nachhelfen mit Walzen
Striegeln und wieder Walzen. Auch dem Unkraut muß
gewehrt werden. Denn wie früher, so fällt auch heute
noch vieles unter Dsryen und Disteln. Besonders in
Rodungsgebieten nehmen die Disteln mehr und mehr
übcrhand. Auch mit Dünger muß nachgeholfen werden.

Doch das meiste hängt vom Wetter ab, von der
Saat bis zur Ernte. Es kommt der Blühet, da dürfen
die Nächte nicht zu kalt und die Tage nicht zu naß sein
und vor allem darf der Wind nicht fehlen. Und wenn
nach einem schwülen Sommertage die Städter auf ein
erfrischendes Gewitter plangen, sorgt sich der Bauer
um seine wogenden Fruchtäcker, daß diese ja nicht zu
Fall kommen möchten, oder gar Hagel seine ganze
Hoffnung vernichte. Es kommen die heißen Juli- und
Augusttage und damit die Ernte. Lang sind die Tage
und schwer ist die Arbeit und wahr wird alle Jahre:
»Im Schweiße deines Angesichtes, sollst du dein Brot
verdienen". Doch, was gibt es Schöneres, als so ein reifes

Aehrenfeld! Wieder wird es Herbst und durch die Dürfte

geht, von Scheune zu Scheune bis in den Winter
hinein das Summen der Dreschmaschine. Ob die Bise
pseift, oder der scharfe Westwind bis in die hinterste
Ecke dringt, wo die Maschine steht, da gibt es kein
Pardon und wird in jedem Fall und unter allen
Umständen gedroschen. Von Morgens 6 bis spät am Abend
heißt es bei strenger Arbeit, in Staub und Durchzug
auszuhalten, eine starke Erkältung zu riskieren, oder
gar die neue Dreschkrankheit.

me und damit der Lohn für eine ganze Jahresarbeit.
Doch dieses Jahr sind diese Tage für die meisten Bauern

recht öde und traurig. Keine prallen Säcke, keine

vollbeladenen Wagen stehen in den Scheunen und vor
der Abnahmestelle, Mit kleinen Wagen, mit Blähen
bedeckt, darunter die paar Säcke verborgen, kommen die

Bauern angefahren und vielen langt es überhaupt
nicht zu einer Abgabe, nur die größten Bauern, die

anst mit zwei Fuhrwerken angefahren kamen, können

noch mit einem anständig beladenen Wagen zur
Abgabe kommen. Dabei sind die Abnehmer mit der Qualität

erst nicht zufrieden und müssen, so ungern sie es

manchmal tun, einige Franken abziehen. Was war
chnld, wo liegt der Fehler? Wer weiß es recht, ver-
chiedcne, unglücklich zusammenspielcndc Witterungs-

cinflüsse müssen die Fehlernte bewirkt haben und der

Bauer — kommt um seinen wohlverdienten Lobn, um
eine Jahresarbeit, Doch darüber schweigt die Presse,

chweiaen alle Jene, die dem Bauer schon im Sommer

seinen Verdienst vorgerechnet haben. Auch der

Bauer schweigt, aber aus einem andern Grunde, weil
wohl weiß, daß alles Schimpfen nichts nützt, daß

allein die Hoffnung auf die neue Saat, die bereits unter

der Erde sproßt, seine vergebene Mühe umsonst,
eine Enttäuschung überwinden kann.

Eine Bäuerin.

Endlich kommt der große Tag der Gàeidecibnah-:noß es von ganz-m Herzen, Sie hotte sich ein Bett

Wie man in Deutschland reist und lebt
Dem min (Pommern), 22. Okt. 1346

Am 2. Oktober fuhr ich zu meiner Schwester nach

Görlitz, und es waren ganz wunderschöne Tage trotz

vielem Schweren, Ich bin unendlich dankbar, daß ich

hin konnte. Die Reise war schlimm, aber man vergaß
das bald. Ich fuhr um halb vier Uhr hier ab, der Zug
war voll, ich bekam keinen Platz. Ich saß aber auf einem

Sack Kartoffeln, hatte also Glück. Es war ein Wagen
4. Güte, Fenster fehlten, es zog also gewaltig. Ich saß

aber so eingekeilt, daß ich etwas Schutz hatte, aber kalt

wars und stockfinster, denn Lampen gibt es ja keine.

In den Toiletten war nur noch unten das Loch, das
Becken abmontiert. Halb elf Uhr in Berlin. Gepäck sehr

schwer, da ich ja Essen mitnehmen mußte, ein Rucksack

und zwei Besorgungstaschen. Das war besser als wenn
ich einen Koffer genommen hätte. So hatte ich den Rucksack

auf dem Rücken und die Taschen in den Händen,
aber alles sehr schwer. In Berlin erst mit der Elektrischen.

dann mit der S-Bahn, alles schimpfte über den

Rucksack. Ich stellte mich taub. Abmachen tonnte ich ihn
nicht, denn dann hätte ich ihn nicht allein wieder
aufmachen können. Dann saß ich von 12—3 Uhr im
sogenannten Bunkerhotel, ein Bunker aus der Älannzeit.
Berlin sieht trostlos aus. Saß dort aber ganz gemütlich

mit freundlichen Menschen, hatte also wieder Glück,
denn freundliche Menschen sind auch selten geworden
bei uns. Die Klosettfrau kochte Kaffee, und da der alle

geworden war, sogar schwarzen Tee, einfach phantastisch,

ein seltener Genuß, der recht erfrischte. Um ^

Uhr mit Personenzug nach Cottbus, um ft<9 Uhr dort
Da war sogar ein Wartesaal, und ich bekam auch noch
einen Sitzplatz. Nette Frau mit süßem Kind von vier
Iahren, der man vertrauen tonnte, so daß wir auch

mal rausgehen konnten. Der airdere paßte aufs
Gepäck auf. Um 8.18 Uhr früh weiter, 9 Uhr in Görlitz
Meine Schwester freute sich rührend und war ganz
glücklich, ich auch, aber sie ist sehr elend, dick verschwol-
lcne Beine, alles blaurot, kann nur mit zwei Stöcken

gehen, furchtbar mager, aber so lieb und gut, umgab
mich mit Liebe und Fürsorge. Es war ein Stück zu
Hause, eine liebe Heimat, umgeben von all den alten
lieben Sachen meiner Eltern. Sie kommt nun am
November in ein Heim, hat da ein nicht sehr großes
Zimmer mit eigenen Möbeln, die andern mutzte sie

verkaufen, da sie ja leben muß. d. h. monatlich 90

Mk. im Heim zahlen, uird 30 Mk. Rente hat sie nur,
und wir können ihr ja auch nicht mehr helfen. Sie gab
mir so manches von ihren Sachen und ich machte
Pakete an uns und eines an Dodo, müssen ihr halt
alles bezahlen. So ist es schließlich eine Tragik. Wir
besitzen nichts, und die Sachen meiner Eltern werden
verkauft. Aber die Pakete sind gottlob alle fünf gut
angekommen. Wir lebten so schön zusammen und ich ge¬

geborgt, sogar ein ziemlich weiches, da war 'ch auch

glücklich. Hier ist es hart und zu wenig Kopfkissen,
das ist schlecht für meinen kranken Rücken. Ich besorgte

ihr natürlich alles, kochte, was schwierig war, da Gas

nur von 6—7 früh brannte und abends von 7 bis höch-

tens halb neun Uhr. Dazu sahen wir abends im
Dunkeln, der Strom abgeschaltet. So gingen wir ins
Bett, wenn das Gas fort war, denn Licht hat man ja
nicht mehr. Ich stand dann um '/-6 Uhr auf, was mir
ja nie schwer fiel. Görlitz selbst unzerstört, bis auf ganz
wenige Häuser, ein ganz seltener Anblick. Görlitz liebe
ich sehr, eine schöne Stadt und herrliche Umgebung, jetzt

im Herbstschmuck zauberhaft. Mittags warz oft schlimm.
Feuerung hatten wir keine, und wenn sie den Strom
abschalteten, muhten wir essen gehen. Denn sonst kochten

wir auf dem Plätteeisen!! ging prima. Aber es war
trotz allem wunderschön, ich war richtig etwas aufgelebt

und der Abschied wurde mir sehr schwer. Nun hat
man dann gar kein Zuhause mehr. Und ob man sich

noch einmal wieder sieht? Am 14. Oktober (länger hatte
ch keine Gemhmigung) um ft«3 Uhr fuhr ich ab, sogar

pünktlich, mit Eilzug. Hatte guten Platz, hatte Fenster
und sogar eine richtige Toilette. Aber Licht natürlich
nicht. )410 Uhr in Berlin, anstatt ft«9 Uhr, also gün-
tig, fuhr mit der S-Bahn zum Bahnhof Fricdrich-
traße, wo ein Behelfswartesaal war, nicht sehr

angenehm, warmer Mief, viel lärmende, betrunkene Men-
chen usw., aber es ging ja auch vorüber. Um 3 Uhr

mußte der Wartesaal geräumt werden, halb 6 Uhr fuhr
die erste Untergrundbahn zum Stettinerbahnhof, furcht-
barer Andrang, fand auf dem Wege zum Banhos einen

Dienstmann, der à das Gepäck trug, und sich

durchdrängte, mich mitzog und mir einen Platz verschaffte,
bequem und gut, altes Abteil 2. Klasse, sogar mit Pol-

»elmsll koedsail in»! Immr
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Freude und Güte ist, voll Dank und Demut zugleich,
er verdient es nicht um uns, daß wir ihm mit diesem

kleinlichen Menschenkram von Mißgunst, Falschheit,.

Untreue u>Ä> Bosheit betrüben! Und die Mcn-
Kcn? Ich frag Dich liebes Kind, warum willst Du
damit zu den Menschen gchen? Das ist ungut und
bringt meistens nur neuen Kummer."

Damals wagte ich ungläubig zu lächeln; aber ich
habe es erprobt, und bis auf den heutigen Tag habe
ich den guten Rat befolgt und habe mir viel Aerger-
lis erspart. — Da nimm das Püpplein und setz Dich
aus mein« Schlasstätte mit dem buntgewobenen Tuch,
das ich mir vom hohen Norden mitgebracht habe, und
die Strohpuppe setzt sich neben Dich und hört Dir
zu. Sei versichert, fie tut es aufmerksam, ohne Dich
ein cinzigesmal zu unterbrechen!" — Unversehens
war ich allein mit der seltsamen Strohpuppe und
meine Freundin in ihr Arbeitszimmer nebenan
verschwunden. wo ich alsbald das Getlappxr der Schreibmaschine

hörte. —
Und sie hatte tausendmal recht meine gescheite

Freundin mit dem ausgeglichenen Charakter. Die
Strohpuppe hat mir aufmerksam zugehört und mir
schien, als lächelte der schmale aufeinandergepreßte
Mund, als zwinkerten dann und wann die schräg
gestellten Augen aus Punkt und Strichen, mir war.
als nickte sie dann und wann mit dem strohigen Kopf
und ich ging getröstet heim, nachdem meine Freundin

sich herzlich von mir verabschiedet hatte: „Siehst
Du. wie froh Du sein kannst, daß das liebe
Strohmenschlein schweigt hinterher. Es wird nichts aus
ihm herauszubringen sein, niemand wird sich ge

kränkt suhlen, keiner kann Dich wogen Verleumdung
verklagen und Du selbst liebes Kind, Du wirst er
neut wissen, daß man mit solchen Dingen am besten
alleine fertig wird, cber dann eben das Strohpüpp
lein hervorholen soll, geduldig wird es alles über sich

ergehen lassen und schweigen! Das ist es ja, was sel

ten ein Mensch kann und was nützt es Dir, wenn er
Deinen Kummer weiter trägt? Wenn er die Worte
vertauscht, den Sinn verstümmelt, vergrößert und
verkleinert und sich freut, wenn es Dir schlecht geht
oder neidisch ist, wenn es Dir gut geht? Komm wie
der, aber in froher, zuversichtlicher Stimmung, und
wenn Du wieder einmal mühselig und beladen bist
setz ich Dich wieder in die Ecke dort zwischen den Ki
sen und gebe Dir meine Strohpüpplein! Hast Du den
Sinn begriffen?"

Ich hab ihn begriffen und habe genau nach dem
Vorbild für die trüben Tage meines Lebens, eine
Srrohpuppc gebastelt, und sie ist mein bester Freund
geworden. Geduldig wie ein Lamm, verschwiegen wie
das Grab und dumm stellen kann sie sich, wenn sie

etwas ganz einfach nicht begreifen und verstehen will
So lern ich nun nach und nach die Weisheit des alten
Dichters und Philosophen verstehen. — Und ich gebe
den Rat weiter: Schafft Euch eine kleine, liebe Puppe
aus Stroh an, kleidet sie in bunte Fetzlein Tuch, und
wenn Ihr versucht seid. Euren Kummer und Euer
Leid hinauszutragen aus Eurem Heim, dann wartet
noch ein Weilchen und fetzt Euch mit dem lustigen
Püpplein in eine mollige Ecke, und erzählt ihm den
ganzen Krimskrams vom Herzen herunter und bleibt
zu Hause! Maria Scherre

ZÛsilOll, lstsunàteà 8, Is!. 26 3730

ster, dafür aber ohne Fnster, es zog gewaltig, aber
-lles stand voll. Um halb lllhr in Demmin, von Ingo

abgeholt, der sich rührend freute. Wir fanden ein junges

Mädchen mit leerem Handwagen, die unser Gepäck

herfuhr für 2 Mk., denn wir sind beide nicht mehr
sehr scharf aufs Tragen. Also wieder einen freundlichen
Menschen und Glück. Und nun geht der alte Trott hier
weiter und man muß sich mit allem abfinden... Aber
diese Reise war doch ein Erlebnis und hat mir manche

glückliche Stunde geschenkt.

Veranstaltungen

Luzeru: Verein für Frauenbestrebungen.
Dienstag, 7. Januar 1947, 20.18 Uhr in der
„Krone": Frl. G. Gröbli, Sekretärin des
Konsumgenossenschaftlichen Frauenbundes der Schweiz:
„Rationalisierung im Haushalt". Gäste willkommen.

Frauenfeld: Thurgauischer Verband für
staatsbürgerliche Frauenarbeit. Freitag,

10. Januar 1947, im alkoholfreien Restaurant

Helvetia, 20.18 Uhr: Vortraa von Fräulein
Sylvette Verdi er, cand med. (Bordeaux):
„Vue sur la brance ctepuis la guerre."
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